
Jahres. Hier wird connected und ge-
networked, hier holt man sich beim
Nippen am Bierglas der Kommili-
ton:innen den ersten Schnupfen.
Hier werden Bekanntschaften ge-
schlossen, die ein Leben lang halten
– oder doch nur eine Nacht?

Tja, der Semesterstart ist eben
auch eine Zeit voller Desillusion:
Anstelle des Hogwarts Expresses,
gurkt dich der übervoll-ranzige Re-
gio zum Ort deiner mittelmäßig-ma-
gischen Studien; das ach so
romantische Heidelberg ist vor al-

lem eines: nass; und das Neckarwie-
sen-Hauptseminar aus dem letzten
Semester kann man sich immer
noch nicht als angewandte Pick-
nickologie im Nebenfach anrechnen.

Sogar der Mensamampf wurde
preislich dem Heidelberger Woh-
nungsmarkt angeglichen. 99 Cent
pro 100 Gramm? Erfahrene Buffet-
Krieger:innen erinnern sich noch an
84-Cent-Zeiten. Apropos Woh-
nungsmarkt: Na liebe Erstis, seid
ihr noch dabei, euch auf WG-ge-
sucht ghosten zu lassen, oder packt

Nach den Preiserhöhungen in den
Cafés des Studierendenwerks im
vergangenen Frühjahr, trifft es nun
auch das Buffet in den Heidelberger
Mensen. Ab sofort zahlen Studie-
rende 99 statt wie bisher 92 Cent
pro 100 Gramm für die beliebten
Buffet-Klassiker. Auch für Bediens-
tete und Besuchende wurden die
Preise entsprechend angepasst. Das
Studierendenwerk äußert Bedauern,
erklärt aber, die Preiserhöhungen
seien unumgänglich. Als Grund
wird auf gestiegene Kosten von
Lebensmitteln sowie erhöhte Ener-
gie- und Personalkosten verwiesen.
Letztere sind die Folge der jüngsten
Tariferhöhung im öffentlichen
Dienst, die im April dieses Jahres
beschlossen wurde. Weitere Preiser-
höhungen in den Mensen seien
vorerst jedoch nicht vorgesehen. Al-
lem voran das Tagesessen soll unan-
getastet bleiben. Die Preisanstiege
in Heidelberg reihen sich in eine
bundesweite Entwicklung ein, von
der auch andere Studierendenwerke,
wie etwa Tübingen oder Hannover,
betroffen sind. (msp)

Hahaha agaaain!

Vorbei ist die triste Ferienzeit.
Ein Glück, es ist endlich soweit:
Der Ruprecht Karl öffnet seine
Pforten, zum Unistart der neu-
en Kohorten.

Egal ob du Ersti bist oder
bereits doppelte Regelstudien-
zeit auf dem Konto hast, will-

kommen zurück im selbstverliebten
Harvard am Neckar. Auch dieses
Semester spielen wir wieder das alt-
bekannte Drama – turbulenter
Start, dann Glühwein-Entspannung
auf dem Weihnachtsmarkt und zum
Schluss die Katastrophe: Klausuren-
phase.

Doch zurück zum Anfang, dem
ja bekanntlich ein Zauber inne-
wohnt. Leise schwappt der Neckar
entlang der vom Odenwald herbst-
lich-bunt gerahmten Altstadt. Be-
tagte Profs klopfen den Staub von
den Uralt-Folien ihrer Grundlagen-
vorlesung, Langzeitstudierende star-
ten in ihr verheißungsvolles siebtes
Studium (diesmal aber wirklich)
und die sagenumwobene Erstiwoche
wabert durch die Stadt. Ein Duft
liegt in der Luft: eine erdige Note,
Kamin, Kürbis und … Kotze?

Für Nasenrümpfer:innen nervig,
doch für Heidelberger Kneipen und
Erstis sind die Oktoberwochen glei-
chermaßen die wohl wichtigsten des

ihr schon wieder Kartons, weil die
vier Wochen Zwischenmiete dem-
nächst enden? Sich im Tausch ge-
gen eine Leberzirrhose auf billige
Burschi-Buden einzulassen ist hof-
fentlich noch keine Option. Und wie
laufen die ersten akademischen Ab-
gaben so? Den Heico-Dschungel
schon durchblickt und alles fristge-
recht angemeldet?

Damit euch in dieser wilden Zeit
nicht die Kontrolle entgleitet wie ri-
sikofreudigen Kommiliton:innen der
E-Scooter nach einem Melonen-
schnaps zu viel, empfiehlt es sich,
ab und an inne zu halten und sich
klar zu machen: Jede:r große Studi
fing klein an.

Egal ob du mit weichen Knien
in der Sprechstunde beim bösen
Prof sitzt, Casting in der traumhaf-
ten Weststadt-WG hast oder dich
ein Seminar mal wieder semi-nah an
den Rand einer Exmatrikulation
bringt – „fake it, till you make it“,
oder noch besser till you become it.

Und wenn alles nichts hilft,
dann ab auf den Philosophenweg.
Hier gibt es nicht nur gratis Aus-,
sondern im besten Fall auch
Einsicht: Das wird schon, muss ja.

Auch gegen Langeweile in Vorle-
sungen und Schweigen am Mensa-
tisch gibt es ein probates Mittel: die

Heidelberger Studierendenzeitung
ruprecht. Egal ob du auf der Suche
nach einer stabileren Verbindung
als eduroam bist (schau mal auf

Seite 16), oder wissen willst, wo es
in und um Heidelberg Spitzensport
zu sehen gibt (Seite 9), als offiziell
beste deutschsprachige Studi-Zei-
tung versorgen wir dich mit hand-
gemachtem Qualitätsjournalismus
par excellence.

In dieser Ausgabe reisen wir auf
der Suche nach skurrilen Ersti-Ri-
tualen rund um die Welt (Seite 14),
stellen in einem Kultur-Kalender
viele tolle Veranstaltungen vor (Sei-
te 13) und ergründen die span-
nendsten Organisationen und Clubs
für Studis aus ganz Heidelberg (Sei-
te 7). Außerdem klären wir, was in
einer Sitzung des Studierendenrats
so abgeht und warum das für uns
Studis relevant ist (Seite 4).

Wir wünschen ganz viel Spaß
beim Lesen und ein grandioses Se-
mester, eure ruprecht-Redaktion.

Von Robert Trenkmann

Was haben Red Notice, Arsene Lupin und das Jahr
2025 gemeinsam? Genau! Ein Einbruch in den Louvre.
Die moderne Glaspyramide, die optisch gar nicht zum
Rest der Altstadt von Paris passt, beherbergt eine Viel-
zahl von wertvollen Dingen, die kein Mensch kennt, da
alle sofort nur die Mona Lisa vor Augen haben.

Generell sind viele Museen meist nur für einen ein-
zigen Gegenstand in ihrem Fundus bekannt. Das Muse-
um in Wiesbaden für das Ophelia Gemälde, das Taylor
Swift parodierte, das Van Gogh Museum in Amsterdam
für die „Sonnenblumen“ und der Louvre eben für die
Mona Lisa. Bei diesem Museumseinbruch hätten die
ambitionierten Langfinger vermutlich die ganze Aus-
stellung leerräumen und nur die Mona Lisa

zurücklassen können. Kein:e Tourist:in hätte den Un-
terschied gemerkt.

Umso faszinierender ist es, dass es Kunstdiebstahl
heutzutage gibt. Bei all den modernen Möglichkeiten
sich widerrechtlich Geld zu beschaffen ist Kunstdieb-
stahl, nach Ablassbriefen, mit Abstand die altmodischs-
te. Hoffentlich saß die Bande sechs Monate lang auf
einem verstaubten Dachboden und hat mit Flipcharts
und ausgedruckten Bauplänen ihren Überfall minutiös
und mit einer Vielzahl an durch-alphabetisierten Not-
fallplänen ausgeheckt. Hoffentlich hatten sie coole Deck-
namen. Und hoffentlich werden sie nicht erwischt.
Natürlich ist Diebstahl eine Straftat, aber gerade bei
Kunst wurde diese zumeist ohnehin von dem Land selbst

Romantischer Ruprecht:
Zweite Runde unserer
Erfolgsgeschichte
LETZTE

geklaut (no front British Museum). Zudem hätten die
Diebe auch eine Bank überfallen können. Dass sie das
nicht getan haben, spricht für einen gewissen Sinn für
Stil und Kultur.

Wenn ihr irgendwann irgendwo einbrechen wollt, um
eure Nebenkostenrechnung noch bezahlen zu können,
dann sind Museen somit eindeutig eine lustigere Alter-
native als Banken oder Altvillen (obwohl man dort be-
stimmt auch viel gestohlene Kunst anfinden kann).
Zudem haben Juwelendiebe anscheinend eine viel besse-
re Work-Life-Balance als alle Studierenden. Habt ihr
also an einem Montagmorgen um 09:30 Uhr noch Zeit,
dann brecht doch bitte in das Büro meines Professors
ein und klaut die unbewerteten Klausuren.

Klaut Kunst!

G
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Von Lily Grau

Sogar die Mensapreise

wurden an den

Wohnungsmarkt angepasst
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Auch dieses Semester

spielen wir wieder das

altbekannte Drama
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Aufstand der Gen Z:
Weltweit organisiert unsere
Generation Proteste
Auf Seite 15
WELTWEIT

Doppelleben in Heidelberg:
Führender „Rechtsintellektueller“
war hier Doktorand
Auf Seite 3
SCHLAGLOCH

ruprecht.de @ruprechthd

Egal ob Ersti oder etabliert, der Semesterstart wirbelt durch Heidelberg.

Wir klären, wie man in diesen turbulenten Zeiten auf den Beinen bleibt

Aller Anfang ist ...
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„Egal wie

lange man

trainiert,

die Nase

bricht im-

mer gleich

schnell“

Christoph Beckmann hat tagsüber Geschichte und Philosophie studiert. Nachts war er fünf Jahre lang

Türsteher in Heidelberg und finanzierte sich damit sein Studileben. Er berichtet von seiner Zeit an der

Tür – zwischen Kampfsport, brüllenden Primaten und Studium. Außerdem erklärt er, was es mit

Schlümpfen in der Unteren auf sich hat.

ruprecht fragt

Christoph antwortet

Wie bist du auf die Idee gekommen, als Türste-

her zu arbeiten?

Ich bin 2013 nach Heidelberg gezogen und habe

kurz danach angefangen, Krav Maga zu trainieren,

Selbstverteidigungstraining. Beide Trainer haben bereits

im Sicherheitsbereich gearbeitet. Ich habe den einen

Trainer ein-, zweimal nach dem Training zur Arbeit ge-

fahren. Und dann habe ich da noch ein bisschen dumm

rumgestanden, was man als Student einfach mal so ma-

chen kann, an einem Donnerstag. Ich weiß gar nicht

mehr, ob ich gefragt wurde, oder ob ich gesagt habe:

„Hey, wenn ihr mal jemanden braucht...“ Dann hat sich

das irgendwann ergeben.

In welcher Bar war das?

Das war damals im Mel’s. Irgendwann habe ich vier-

mal die Woche gearbeitet, im Mel’s und auch anderswo.

In Heidelberg, in Mannheim, zwischendurch auch für ei-

ne Sicherheitsfirma bei Großveranstaltungen.

Wie war deine erste Schicht? Warst du da auf-

geregt?

Naja, dadurch, dass ich schon das eine oder andere

Mal da verlandet bin nach dem Training, kannte ich die

Abläufe ein bisschen. Natürlich war man am Anfang

noch nervöser, wenn man dachte: Okay, scheppert es

gleich? Aber dann hat man festgestellt, dass das deut-

lich seltener ist, als man denkt. Zumindest damals im

Mel’s an einem Dienstag.

Würdest du sagen, dass dir der Kampfsport

Selbstbewusstsein gegeben hat?

Ein Stück weit ja, aber wichtiger war eher die Er-

fahrung, nachdem es das erste oder zweite Mal geschep-

pert hatte und man wusste, wie man mit einer solchen

Situation umgeht. Man merkt, dass es nicht so wie im

Training ist, auch nicht wie im Film. Und irgendwann

macht das etwas mit einem. Gerade wenn Leute laut

werden. Man merkt, wie sehr einen das früher beein-

druckt hat. Irgendwann steht man dann da und denkt

sich, weshalb tust du das? Willst du mir zeigen, dass du

der Primat mit dem größeren Brustkorbvolumen bist?

Wobei man sagen muss: Wenn es gescheppert hat, dann

ging das Adrenalin bis zum letzten Tag immer noch

hoch.

Kannst du beschreiben, wie das ablief, wenn du

sagst, es ist nicht wie im Film?

Zum einen ist fast jeder Kampf ein Kampf gegen

einen Weißgurt. Man stellt irgendwann fest, dass die

Leute da draußen in der Regel gar nichts können. Auch

wenn sie meinen, Schlägereien anfangen zu müssen. Im

Training, beim Sparring mit Handschuhen und Kopf-

schutz, ist man vorbereitet und da haut man sich auch

mal öfters gegen den Kopf und es passiert nichts. Drau-

ßen ist es ein bisschen anders. Draußen schlagen Leute

mal zu und treffen, und dann fallen Leute um. Das geht

deutlich schneller, als man vielleicht erwarten würde,

auch weil Leute, die mal was abgekriegt haben, dann

ganz schnell mit sich selbst beschäftigt sind. Darin sind

manche Kämpfe in Comedy-Filmen realistischer als

mancher Action-Scheiß. Weil egal wie lange man trai-

niert, die Nase bricht immer gleich schnell.

Wie bist du an brenzlige Situationen herange-

gangen?

Wenn Leute dazu gebracht werden mussten, den La-

den zu verlassen oder wenn Leute nicht reingekommen

sind, habe ich immer versucht, dafür zu sorgen, dass es

nicht bis zu Schlägen kommt. Das habe ich auch wirk-

lich sehr erfolgreich geschafft, aber nicht unbedingt in-

dem ich besonders nett war, sondern indem ich

frühzeitig klare Grenzen gesetzt habe. Im Notfall, wenn

du gemerkt hast, das wird jetzt gleich in Schlägen en-

den, wenn ich nichts mache, habe ich die Leute halt auf

den Boden gelegt, mich drauf gekniet und gesagt: „So,

jetzt beruhigen wir uns mal wieder.“ Und in aller Regel

war das dann auch das Ende des Ganzen. Anstatt zu

warten, bis es im Club mit Schubsen losgeht, habe ich

mir die Leute halt geschnappt und rausgezogen. Teil-

weise früher, als es manche Kollegen gemacht hätten.

Wo hast du am liebsten als Türsteher

gearbeitet?

Was ich geliebt habe, war das Arbeiten im Mel’s.

Das Mel’s hat den schönen Vorteil, dass du kaum Lauf-

kundschaft hast. Anders als in der Unteren Straße

musst du den Laden kennen, sonst kommst du da nicht

vorbei. Wahrscheinlich sind die klassisch bildungsbür-

gerlichen Studenten Heidelbergs dann doch eher meine

Crowd. Aber auch Mannheim hatte seine Vorteile. Du

wurdest zum Beispiel in Mannheim weniger beleidigt.

Und das ist eine schöne Abwechslung. Aber ich gehe da-

von aus, dass in dem Laden, wo ich in Mannheim gear-

beitet habe, deutlich mehr Leute ein Messer dabei

hatten als in Heidelberg.

Inwiefern verändern sich Türpolitiken?

Der Geschäftsführer von deinem Laden kommt zu

dir und sagt: „Wir hatten so viel Stress hier in letzter

Zeit. Lass mal mehr Leute draußen.“ Das machst du

dann. Und am nächsten Wochenende kommt er zu dir

und sagt, dass das letzte Wochenende vom Umsatz her

so schlecht war, dass wir wieder mehr Leute reinlassen

sollen. Viele Türsteher lassen sich da nicht so viel rein-

quatschen. Es gibt immer Leute, die da gerne auch

drauf reagiert haben, manchmal auch eher aus Trotz, so

nach dem Motto: Du willst da alle drin haben, dann

lass ich alle rein, gar kein Problem. Ich muss sie dann

zwar später wieder rausziehen, aber hey, wenn du sie

haben willst, gerne.

Hattest du auch weibliche Kolleginnen? Wür-

dest du sagen, dass es generell ein Beruf ist, den

Frauen ausüben können?

Können schon, die müssen halt nur bestimmte Sa-

chen mitbringen.

Nämlich?

Eine Sache ist, du musst damit rechnen, dass du an-

gegriffen wirst oder du das Hausrecht durchsetzen

musst, das gehört zum Job dazu. Du musst dich wehren

können, auf höherem Niveau. Es reicht auch nicht, dass

du da irgendwie rauskommst, sondern du musst es sehr

überzeugend schaffen. Nach Möglichkeit musst du so

gut mit Gewalt sein, dass du die Situation unter Kon-

trolle bringst, ohne jemanden zu verletzen. Es ist deut-

lich schwieriger, jemanden zu Boden zu bringen, ohne

ihn zu verletzen, als jemandem eine reinzuhauen. Die

andere Sache ist, sich selbst zu vertrauen und dass es

einem auch egal ist, wenn die Leute das gerade richtig

scheiße finden. Ich habe zwischendurch auch mal mit

Frauen gearbeitet. Ich hatte eine Kollegin, die dann Po-

lizistin geworden ist, passenderweise. Aber die hatte

auch einen Background im Kickboxen, im Thaiboxen

und sonstigen Sportarten. Du weißt halt nie, was dir da

passiert. Du musst einfach damit rechnen, dass jemand

ein Messer ziehen kann, oder mit sonstigem Kram um

die Ecke kommt, oder dass die dann halt da zu fünft,

sechst, siebent, acht stehen. Passiert halt alles. Auch in

Heidelberg. Am Ende des Tages ist es eigentlich völlig

wahnsinnig, als Türsteher zu arbeiten, wenn man dar-

über nachdenkt, was dir da alles passieren kann.

Was ist ein Mythos über Türsteher?

Der größte ist, dass angenommen wird, Türsteher

würden es geil finden, jemanden nicht reinzulassen.

Okay, du wirst gerade nicht reingelassen, das fühlt sich

schlecht an, du fühlst dich machtlos und deshalb denkst

du, der Türsteher fühlt sich gerade geil und mächtig.

Das ist so eine Art umgedrehter Spiegel. Aber nein, das

ist beim Türsteher ganz weit unten auf der Liste. Der

denkt gerade nach, was drinnen los ist, wie lange er

noch arbeiten muss oder wie kalt oder heiß es ist. Leute

nicht reinzulassen ist gar nicht so gut. Man freut sich

immer, wenn man alle reinlassen kann, weil dann nicht

diese dämlichen, sinnlosen Diskussionen entstehen.

Hast du manchmal Kommiliton:innen getroffen?

Selten. Die meiste Zeit wurde ich eigentlich nicht er-

kannt. Aber ich bin einmal tatsächlich in der Uni er-

kannt worden, witzigerweise von jemandem, den ich

zwei Tage vorher rausgeschmissen hatte. Aber ansons-

ten selten. Ich habe irgendwann im Master angefangen,

als studentische Hilfskraft zu arbeiten. Da waren es

dann mehr Studis. Die fanden das in der Regel ziemlich

witzig.

Bist du selbst gerne feiern gegangen?

Boah, es hat sich irgendwann so ein bisschen verlau-

fen, weil man anders auf die Situation guckt. Ich kann

bis heute nicht gut feiern gehen. Ich geh in Läden rein

und denk mir so: Den müsste ich raustun. Ach ne, muss

ich nicht, ich arbeite nicht hier. Oder ja, der hat genug

und der wird sich demnächst daneben benehmen. Die

hat definitiv zu viel getrunken und das ist schon ein

bisschen schwierig. Wenn ich ausgegangen bin, dann in

die Läden, wo ich nicht gearbeitet habe. Aber im Allge-

meinen hat es schon dazu geführt, dass ich sehr viel we-

niger in Bars war, als ich es sonst während meines

Studiums gewesen wäre.

Trinkst du selbst Alkohol?

Ab und zu ein Glas Rotwein zum Essen. Auf der

Arbeit haben wir immer von Schlümpfen gesprochen,

weil die ganz schön blau und ganz schön nervig waren.

Und irgendwann hat man sich dann auch selbst gefragt:

Wie schlumpfig bin ich eigentlich, wenn ich betrunken

bin? Und ich habe sicherlich kritischer auf mich selbst

geguckt und auf meine Freunde. Ich glaube, es ist rela-

tiv anstrengend, mit mir auszugehen, weil ich öfter der

bin, der prüft, ob sich alle benehmen. Manchmal denke

ich dann „Du hast jetzt genug für heute.“ Ich weiß ein-

fach, wie es für Nüchterne von außen aussieht.

Das Gespräch führten

Sara Haase, Solveig Harder und Emilio Nolte

Die Türen und das Outfit waren damals andere. Foto: Solveig Harder



E r spricht vom „Mana-
ger-Staat“, von „geneti-
scher Verwahrlosung“
und vom Untergang

des Abendlandes. Er doziert über
Staatstheorie und sympathisiert mit
der Incel-Bewegung. In stundenlan-
gen Videos verliest „Der Schatten-
macher“ seine Thesen von der
angeblichen Sinnhaftigkeit der Ras-
senlehre und der genetischen Über-
legenheit mancher Ethnien, immer
in schrill-schneidendem, selbstgefäl-
ligem Ton. Seine Stimme ist dabei
auch alles, was er öffentlich von sich
zeigt. Sein Markenzeichen, ein mut-
maßliches Porträt von ihm, ist zur
Hälfte geschwärzt. Hinter dem
Pseudonym des Youtubers steckt
nach übereinstimmenden Berichten
von Correctiv und anderen Medien
Fabian Kutzki. Nach Recherchen
des ruprecht ist Kutzki ein ehemali-
ger Heidelberger Doktorand.

Der Schattenmacher schwingt
nicht die großen Parolen. Er macht
Anspielungen, verklausuliert, bleibt
im Konjunktiv – und macht doch
keinen Hehl aus seiner Radikalität:

„Konservativ, rechts, rechtsradikal,
rechtsextrem. Als was siehst Du
Dich?“, wird er in einem Podcast
gefragt. Die Antwort: „Wenn ich
meine politische Einstellung auf ei-
ner Gaußkurve auftragen würde,
wäre ich sicherlich zwei bis drei
Standardabweichungen rechts der
Mitte.“ Der Schattenmacher insze-
niert sich gerne als Intellektueller,
als Wissenschaftler. Mit seinen
54.000 Youtube-Abonnent:innen ist
er einer der einflussreichsten media-
len Vertreter eines Rechtsextremis-
mus, dem die AfD zu gemäßigt und
die „übliche Rechte“ zu proletenhaft
ist. Mit immer größerer Vehemenz
dringt dieses Milieu im digitalen
Bereich vor und fällt durch öffentli-
che Aktionen zunehmend auch im
universitären Raum auf.

Doppelleben in Heidelberg

Erste Hinweise auf die mögliche
Identität hinter dem Kanal „Der
Schattenmacher“ werden 2022 von
linken Kreisen veröffentlicht. Zu
diesem Zeitpunkt ist Fabian Kutzki
Doktorand am privaten „Heidelberg
Institute for Theoretical Studies“,
kurz HITS. Gelegen oberhalb des
Heidelberger Schlosses, wird am
HITS interdisziplinär, vor allem zu
Mathematik und Informatik, ge-
forscht, die Verbindungen zur Uni-
versität Heidelberg sind dabei eng.
Während Kutzki von 2017 bis 2022
in Heidelberg promoviert und auch
an Lehrveranstaltungen an der Fa-
kultät für Physik und Astronomie
der Universität Heidelberg beteiligt
ist, baut er als „Der Schattenma-
cher“ parallel seinen Kanal aus: Er
produziert im Jahr 2020 Videos wie
„Die Hölle, das ist die Mitte“ und
wirkt im Wintersemester an einer
Vorlesung mit. Während er an der
Durchführung von einem Kurs über
Biophysik beteiligt ist, doziert er
auf Youtube bereits 2018 über
„Überlegenheit als psychologisches
Konzept.“

Frauke Gräter betreute die Pro-
motion Fabian Kutzkis in ihrer

Herausforderung neuer Dimension.
Neben der Gefahr, die von koordi-
nierten Strategien identitärer Grup-
pen ausgeht, wird sich Dekanen,
Professorinnen und Gleichstellungs-
beauftragten vermehrt die Frage
stellen, welche Möglichkeiten ihnen
im Umgang mit rechtsextremen
Angestellten offenstehen.

Auch wenn das Grundgesetz in
Artikel 5 der Freiheit von Wissen-
schaft und Lehre einen hohen Stel-
lenwert beimisst, gilt für alle
Angestellten des öffentlichen Diens-
tes eine Pflicht zur Verfassungs-
treue. Ein Angestellter der
Universität kann sich demnach
nicht auf seine Meinungsfreiheit be-
rufen, wenn er rechtsextreme Inhal-
te im Internet teilt.

Wissenschaftliche Anstellungen
sind, gerade für Doktorand:innen,
allerdings oft komplex, so auch im
Fall Kutzki: Über die Universität
Heidelberg lief lediglich sein Be-
treuungsvertrag. Angestellt war er
zunächst am nicht-staatlichen
HITS, dessen Compliance-Regeln
eine Treuepflicht zum Grundgesetz
nicht ausdrücklich vorsehen. Im
Rahmen seiner Anstellung am
staatlichen KIT müsste eine Erklä-
rung seiner Verfassungstreue aller-
dings stattgefunden haben.

Die universitäre Beratungsstelle
Unit for Family, Diversity and

Equality (Unify) wurde Anfang die-
ses Jahres ebenfalls über Fabian
Kutzkis politische Aktivität infor-
miert. Die als Reaktion angekün-
digte Vortragsreihe zum Thema
Rechtsextremismus befinde sich
weiterhin in der Planungsphase, er-
klärt Unify. Entgegen der Darstel-
lung von Frauke Gräter, es hätten
Gespräche mit der Universität Hei-
delberg stattgefunden, antwortete
die Pressestelle dem ruprecht, sie
habe keinerlei Kenntnis über die

Vorwürfe und der hergestellte Be-
zug zwischen dem Schattenmacher
und der Universität Heidelberg sei
auch nicht nachvollziehbar.

In Heidelberg wurde bisher kein
Lesekreis der Aktion 451 angekün-
digt und Fabian Kutzki wird
vermutlich keine Tutorien mehr an
dieser Universität veranstalten.
Doch weder die rechtsextremen
Lesekreise noch der rechtsextreme
Mitarbeiter werden Einzelfälle blei-
ben. Sie stehen sinnbildlich für eine
Szene, die nicht nur in Gestalt von
brüllenden Burschenschaftlern und
gewaltbereiten Radikalen auftritt,
sondern mit intellektuellem
Anstrich auch in die universitäre
Realität vordringt. Dieser Tatsache
werden sich deutsche Universitäten
stellen müssen. Während es ange-
sichts der Aktivitäten der Aktion
451 kein Problembewusstsein zu ge-
ben scheint, sind im Fall Kutzki alle
ganz froh, dass niemand so richtig
zuständig ist. Ob unsere Hochschu-
len der wachsenden Gefahr, die von
Rechtsextremen ausgeht, mit einer
solchen Haltung begegnen können,
ist ernsthaft zu bezweifeln.

Aus Gründen des

Selbstschutzes bleiben die

Autor:innen anonym.

Arbeitsgruppe am HITS. Die Pro-
fessorin an der Universität Heidel-
berg ist seit 2024 Direktorin eines
Max-Planck-Instituts in Mainz. Im
Gespräch mit dem ruprecht erzählt
die Wissenschaftlerin, ihr sei zwar
klar gewesen, dass unterschiedliche
politische Auffassungen bestünden.
Dennoch sei sie schockiert gewesen,
als sie von den Aktivitäten ihres
Doktoranden erfuhr. Zu diesem
Zeitpunkt, Ende 2022, sei der Kon-
takt zu Fabian Kutzki bereits abge-
brochen, bisherige Verträge mit dem
HITS und dem Graduiertenkolleg
des Karlsruher Institut für Techno-
logie (KIT) hätten nicht mehr be-
standen.

Nach Bekanntwerden der Vor-
würfe gegen Kutzki sei am HITS
über den Umgang mit der Situation
beraten und in diesem Zuge auch
die Universität, das Dekanat Physik
und die Polizei kontaktiert worden.
Seine ehemalige Arbeitsgruppe am
KIT wurde über den Fall ebenfalls
informiert. Sie führt Kutzki den-
noch weiterhin als Alumnus auf.

Kutzkis Schattenwelt

Die Staatsanwaltschaften in Heidel-
berg, Berlin und Köln, bestätigen
dem ruprecht, dass unter dem
Namen Fabian Kutzki bislang
keine Verfahren laufen. In
seinem Umfeld kam es dagegen
bereits zu einer Verurteilung:
Aron Pielka, der als „Shlomo
Finkelstein“ regelmäßig mit
dem Schattenmacher
Podcasts aufnimmt, saß
bis Mitte dieses Jahres
im Gefängnis, unter
anderem wegen
Volksverhetzung.
Der Schatten-
macher prahlt
offen damit,
vor Pielkas
Festnahme
vom Verfas-
sungsschutz
abgehört

worden zu sein. Während Kutzki
versucht, seine Online-Präsenz von
eindeutig rechtswidrigen Aussagen
frei zu halten, scheinen viele seiner
Thesen inhaltlich nicht minder
drastisch.

Ausgangspunkt eugenischer
Thesen ist dabei seine Grundüber-
zeugung von einem biologischen De-
terminismus: „Rassen sind sinnvolle
Kategorien des Menschenge-
schlechts“ und Massenmord sei „für
manche Problemstellungen nach ra-
tionalen Maßstäben die effektivste,
sich anbietende Lösung“ – alles bio-
logisch begründbar, so der Schat-
tenmacher. Regelmäßig bezieht er
sich in Argumentationen auf seinen
naturwissenschaftlichen Hinter-
grund. So führt zum Beispiel die
„Gegen-Uni“, ein Projekt, das kos-
tenpflichtige „Lehrveranstaltungen“
von „Rechtsintellektuellen“ anbietet,

„Ein Buch ist eine Waffe“ will der
Zusammenschluss identitärer und
burschenschaftlich organisierter Stu-
dierender über Lesekreise „alle dissi-
denten Studenten im deutsch-
sprachigen Raum [...] vernetzen und
[...] mobilisieren“.

Initiiert wurde die Aktion 451
unter anderem von Götz Kubit-

schek. Bei der Auftaktveranstaltung
in Wien im April 2024 war auch der
Schattenmacher angekündigt, wie
das Landesamt für Verfassungs-
schutz Baden-Württemberg dem
ruprecht bestätigte. Seitdem ist die
Gruppe in rasanter Geschwindigkeit
auch in deutschen Universitätsstäd-
ten angelangt: Insgesamt kündigte
die Gruppe dieses Jahr Lesekreise
an 14 Hochschulstandorten an, zu-
letzt am 5. Oktober in Kaiserslau-
tern und am 13. in Dresden. Die
Prämisse ihres namensgebenden
Werks „Fahrenheit 451” scheint die
Aktion längst verwirklicht zu sehen.
Denkverbote, „Genderwahn” und
„antiweiße Ideologie” seien Alltag
an deutschsprachigen Universitä-
ten und eine „Kulturrevolution”
folglich notwendig. Die vom ös-
terreichischen Staatsschutz
als „Identitäre Tarngruppe”
bezeichnete Aktion 451
findet sich auch in deut-
schen Verfassungs-
schutzberichten
wieder.

Mein Name ist Uni,

ich weiß von nix

Aus Leipzig
berichtet die
Studizeitung
luhze dem
ruprecht,
dass die
Aktion

451 an ihrer Universität unter ande-
rem durch Flyer in Büchern in der
Unibibliothek in Erscheinung tritt,
an anderen Universitäten werden
Sticker verbreitet.

Sowohl die Universität Leipzig
als auch die anderen Unis im
deutschsprachigen Raum, an denen
Lesekreise angekündigt wurden,
versichern dem ruprecht, die Grup-
pierung sei ihnen nicht bekannt.
Mehrere Universitäten verweisen
zwar auf Programme und Erklärun-
gen gegen Rechtsextremismus, doch
dass die Aktion 451 bereits vor Ort
um ihre Studierenden wirbt, scheint
sie nicht erreicht zu haben. Ledig-
lich den Universitäten Chemnitz
und Jena ist die Gruppe überhaupt
bekannt.

Der Anstieg rechtsextremer Ak-
tivitäten in Deutschland stellt nun
auch die Universitäten vor eine

den Schattenmacher als Dozenten
auf. Für ein „Kamingespräch Gene-
tik“ wird mit ihm als „ junger Wis-
senschaftler, der [...] im Internet
Videos über politisch inkorrekte
Forschungsergebnisse und deren so-
ziale Implikationen veröffentlicht“,
geworben. Diese Gesprächen mit der
„promoviertem Biowissenschaftlerin“
Augusta P. verfolgten das Ziel „ge-
gen auferlegte Sprech- und Denkta-
bus“ zu rebellieren, heißt es online.

Wie gut der Schattenmacher in
der Szene der „Rechtsintellektuellen“
vernetzt ist, verdeutlicht auch die
Breite und Prominenz seiner extrem
rechten Gesprächspartner, von AfD-
Politiker Maximilian Krah bis Götz
Kubitschek. Unter seinen
zahlreichen Auftritten tritt die An-
kündigung des Schattenmachers
bei einem Event des in-
ternational aktiven

Veranstalters „Scyldings“ hervor.
Das 2021 gegründete rechtsextreme
Netzwerk veranstaltet regelmäßig
teure Konferenzen, bewusst in „aka-
demischem Stil“, in England haben
sie auch schon in Uni-Räumlichkei-
ten getagt. Zu den eingeladenen
„Speakers“ gehörte bereits Curtis
Yarvin, oft als Ideengeber von
Peter Thiel und Donald Trump
bezeichnet. Beim ersten Event der
Gruppe in Deutschland im April
dieses Jahres wurde der
Schattenmacher als Hauptredner
angekündigt.

Mit Lesekreisen in die 1930er

Die Versuche, mit extrem rechter
Ideologie auch in die akademische
Sphäre vorzudringen, häufen sich
mittlerweile, auch in Deutschland.
Die „Aktion 451“ ist dafür ein hoch-
aktuelles Beispiel. Unter dem Motto
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Promotion und Propaganda
Rechtsextreme dringen an die Universitäten vor und wollen Wissenschaft zur Waffe machen.

Der ruprecht recherchierte zu einem ihrer wichtigsten Ideologen, dem Youtuber „Der Schattenmacher“.

Die Spuren führen zu einem ehemaligen Heidelberger Doktoranden

Rassen seien sinnvolle

menschliche Kategorien,

erklärt der Schattenmacher

Die Aktion 451 will

eine „Rückeroberung“

der Universitäten

Semper apertus? Athene ringt mit Rechts

Im Fall Kutzki sind alle

froh, dass niemand so

richtig zuständig ist
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